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Dienchen war Heinrichs einzige und
große Liebe, und wenn nicht alles täuscht,
dann waren beide damals schon verlobt.
Vierzehn Tage später erhielt Dienchen wie-
der einen Brief von Heinrich:

Dinslaken, den 27. Oktober 1885

Mein theuerstes Dienchen!

Deinen lieben Brief erhielt ich am Sams-
tag und ersah daraus, daß es Dir, mein
Liebchen, noch gut geht, was mich sehr
freut, leider erfuhr ich auch, daß Deine
Mutter noch sehr krank ist und viele
Schmerzen hat. Möge der liebe Gott geben,
daß es bald besser wird. Auch mir ist ein
kleines Malheur zugestoßen. Ich bekam
nämlich am Samstagmittag einen sogenann-
ten Hexenschuß, daß mir der Rücken ganz
gelähmt ist. Ich ging über die Straße nach
Meier und auf einmal konnte ich nicht mehr
fortkommen. Ich habe öfter darüber gelacht,
wenn ich so etwas von anderen hörte. Aber
jetzt habe ich es selbst erfahren. Das Essen
schmeckt mir gut dabei. Ich schreibe dies

hier vom Bette aus auf dem Nachttischchen.
Ich will hoffen, daß es mit Gott sich rasch
wieder machen wird. Mit dem Kommen am
Sonntag wird es wohl nichts geben. Bete
nur ein Vaterunser für mich mit, mein
liebes Kind, daß ich bald wieder besser bin,
denn ich verlange so sehr nach Dir.

Seid denn alle herzlich gegrüßt von
meinen Eltern und wünsche deiner Mutter
gute Besserung, Ganz besonders aber emp-
fange meinen herzlichen Gruß und Kuß von
Deinem Dich ewig liebenden

Heinrich

P. S. Wärest Du doch hier, mein liebes
Dienchen, dann könntest Du auch mal mit
e inreiben !"

Das könnte dem Heinrich so passen.
Doch aus seinen Briefen spricht eine treue
Seele und große Liebe unä Zuneigung zu
seinem Dienchen. Wünschen wir nur, daß
sie beide, nachdem im Januar 1886 die
Hochzeit war, glücklich wurden.
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Während des ersten Weltkrieges lagen mehrere Kompanien des Res. Inf . Regts. Nr. 57
in Friedrichsfeld und Dinslaken. Aus oor lahrzehnten erschienenen ,,Kriegserinnerungen"
uurde folgendes Kapitel ausgewählt :

In Friedrichsfeld bezogen wir Baracke Nr.
2; sie war der elften Kompanie zugeteilt
worden. Wie eine Räuberhöhle sah sie aus,
da die vorigen Bewohner plötzlich an die
Westfront geschickt wurden. August Pip-
pert aus Borbeck hat das Bett oben, ich das
unten beschlagnahmtl Heini Salms aus
Speldorf lag gegenüber mit einem Duis-
burger. Nach dem Abendessen vertrieb sich
jeder die Zeit mit Skatkloppen, Schachspiel,
Lesen, Schreiben, Erzählen und Nähen.
Schon ist es neun Uhr, Da erscheint plötz-
lich der Unteroffizier vom Dienst und jagt
uns in die Betten. Die erste Nacht beim
Militär. Im Bette liegend schwärmt mir
Heini von seiner Anne vor; sie ist das
tüchtigste und schönste Mädel auf der Welt;
keine kann so gut kochen, nähen, flicken,
häkeln und stricken wie sie. Ich höre ge-
mütlich zt, aber nach fünf Minuten wird
sein Redefluß zu einem langsam ver-
siegenden Gemurmel, das von einem festen
Schnarchen abgelöst wird.

Mitten in der Nacht gibt es großes Ge-
schrei und einen fürchterlichen Tumult, als
ob eine Schai von draußen hereinstürrnte
und unsere Betten erobern wollte. Jemand
knippst das elektrische Licht an. Es ist der
Unteroffizier vom Dienst. Wütend schreit
er in den Saal: ,,Wer draußen war, sofort
aufstehen und melden!" Nun wird mir alles
klar: einige Rekruten haben draußen
Mondscheinspaziergänge veranstaltet und
sind nun in ihre Betten geflüchtet. Der Un-

leroffiziet geht die Bettreihen entlang, ver-
mag aber niemand zu erwischen, weil ihm
ein vielstimmiges Schnarchen entgegentönt.
Er gerät noch mehr in Wut, aber weil sich
keiner regt, zieht er nach einer Viertel-
stunde wieder ab.

Morgens Kleiderempfang. Der Feldwebel
fragt eindringlich, wer draußen gewesen
sei. Keiner meldet sich, Er bittet. er be-
schwört  uns,  es sei  besser,  wenn wir  uns
melden würden, sonst müsse die ganze
Kompanie strafexerzieren. Die guten müß-
ten dann mit den Schlechten leiden. Es ist
die erste Regung der Kameradschaft: die
Guten wollen mit den Schlechten leiden
und die Schlechten mit  den Guten!Al les is t
stummi keiner weiß etwas von den Ereig-
nissen der Nacht. Armer Feldwebel, deine
Forschungen sind aussichtslos. Er sieht das
ein und kapituliert. -

Sonntag! der erste beim Militär. Wir sind
eingekleidet worden. Morgens Gottesdien-
ste, nachmittags Ausgang. Zur Stadt? In
Friedrichsfeld ist nichts los. Heini, August
und ich schließen uns Unteroffizier Müller
an, der uns nach Wesel zum Denkmal
der Schillschen Offiziere bringt. Dann be-
sichtigen wir die alten Festungswerke und
schauen vom Glacis auf die Wallgräben
und Kasematten. Müller erklärt uns die
Befestigungsanlagen. Die Zeit vergeht
schnell und wir setzen uns wieder nach
Fr iedr ichsfeld in Marsch.  -w. D.
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Am andern Morgen beim Wecken großer
Krach; irgendeiner hat Heini Wasser in die
Stiefel gegosseni als er sie anzieht, spritzt
er sich pudelnaß. ,,Diese verflixte Blase,"
wetter t  er .

Gegen acht Uhr rücken wir auf den Fried-
richsfelder Exerzierplatz, wo wir uns stun-
denlang tummeln. Überall auf dem weiten
Feld übt man in Gruppen. Kniebeugen sol-
len wir üben. Sobald der Unteroffizier weg-
sieht, ruht Heini sich aus. Dabei fixiert er
scharf den Unteroffizier, der ab und zu in
einem Notizbuch blättert und eine andere
Gruppe beobachtet, Sobald sich der Unter-
offizier uns zuwendet übt Heini als einer
der fleißigsten. Heini wird denn auch dafür
gelobt und als Vorbild eines gut exerzieren-
den Soldaten hingestellt. Wir andern grin-
sen .

Es war der zweite Sonntag vorbei. Punkt
neun Uhr durd-rschreitet der diensttuende
Unteroffizier die Baracke. Alles schnarcht.
Kaum ist er verschwunden, da regt sich hier
und dort einer. Im Flüsterton unterhalten
sie sich über die sonntäglichen Erlebnisse.

Heini beugt sich weit zu mir herüber:

,,Du, ich hatte doch heute zwei Kousinen
bei  mir . "

,,Was ist damit?" frage ich.

,,Vielleicht hast du die Schwarze gesehen?
Das war meine Kousine Anne. die hat sich
in August  ver l iebt . "

,.Mensch, mach keinen Kohl !" ruft
August  von oben aus seinem Bett  und
streckt seinen Kopf tiber den Bettrand vor.

, ,Mir  hat  s ie es aber gesagt,  a ls s ie mir
am Bahnhof die Hand zum Abschied gab,"
beteuert Heini, ,,und August sagte mir
auch, daß er sie gut leiden möge. Er will es
nur nicht wissen, und sie auch nicht."

, ,Kohlbruder!"  ruf t  August  wieder von
oben.

,,Wollt ihr wohl die Schnauze halten!"
bri.illt plötzlich der Unteroffizier, der an
der Türe gehorcht hatte.

Im Nu herrscht Totenstille. Bald schlafen
sie a l le und t räumen vom schönen Sonntag-
nachmittag. Noch lange Iiege ich wach.
I rgendwo in e iner Ecke rumort  es,  PaDier
raschel t .  Vie l le icht  e ine Maus,  d ie e in Päket
durchschnüffe l t .  Blanker Mondschein fä l l t
durchs Fenster. Von fernher schrillt das
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Pfeifen einer Lokomotive durch die Nacht.
Dann wieder totenstill, nur die regelmäßi-
gen Atemzüge der anderen sind zu hören.
Die Augen fa l len mir  zu.  -  -  -

Wir sollen vereidigt werden. Es ist ein
Sonntag. Morgens treten wir zum Kirch-
gang an.  Danach geht es, ,ohne Tr i t t :
Marsch!" zu einer Baracke. Der Hauptmann
hält eine Ansprache, liest uns die Kriegs-
artikel vor und weist auf die Bedeutung des
Tages und des Fahneneides hin.

Drei Rekruten müssen vortreten. Da die
Fahne draußen an der Front ist, zieht unser
Hauptmann den Degen. Die drei legen für
uns den Finger darauf. Unteroffiziere sind
zwischen uns verteilt, damit sich keiner
drücken kann und jeder mitspricht.

Ein kurzes Kommando:, ,St i l lgestanden!"
Es schallt im Sprechchor: ,,Ich schwöre zu
Gott dem Allmächtigen und Allwissenden
einen leiblichen Eid, daß ich Seiner Majestät
dem König von Preußen, Wilhelm dem
Zweiten, meinem allergnädigsten Landes-
herrn, in allen Vorfällen, zu Lande und zu
Wasser, in Kriegs- und Friedenszeiten und
an welchen Orten es immer sei, treu und
redlich dienen, Allerhöchst dero Nutzen und
Bestes fördern, Schaden und Nachieil aber
abwenden, die mir vorgelesenen Kriegs-
artikel und die mir erteilten Vorschriften
und Befehle genau befolgen und mich so
betragen will, wie es einem rechtschaffenen,
unverzagten, pflicht- und ehrliebenden Sol-
daten eignet und gebühret. So wahr mir
Gott helfe durch Jesum Christum und sein
hei l iges Evangel ium,"

Den ganzen Sonntag hatten wir frei;
außerdem gab es ein feudales Mittagessen:
Ochsenschwanzstppe, Kartoffelpüree mit
Schweinskottelette und zum Nachtisch Pud-
ding. Sonderzulage: ein halbes Kochgeschirr
voll Bier; nachmittags zur Vesper Kaffee
und ein halbes Pfund Blutwurst. Ha! das
war ein Menül - Einige sangen das alte
Landsknechtslied: ,,5o leben wir, so Ieben
wir, so leben wir alle Tage bei der aller-
schönsten Saufkompanie. ." Es war ja
nichts zu befürchten, weil die Unteroffiziere
irgendwo außerhalb der Bardcken feierten.

Fast schien es so, als ob es ein Abschieds-
essen für Friedrichsfeld gewesen sei, denn
am anderen Morgen wurde uns beim Ap-
pell mitgeteilt, wir sollten alles für den
Auszug packen, da die Kompanie wahr-
scheinlich ins Fort Blücher nach Wesel ver-
legt würde.

Mittags gibt es Erbensuppe mit Eisbein.
Alles ist feldmarschmäßig bereit, Wir ruhen
uns noch aus. Plötzlich werden wir von den
hereinströmenden Unteroffizieren aufge-
scheucht: ,,Heraustretenl" Hinaus geht es.
Auf Nimmerwiedersehen, Baracke Nr. 2 in
Friedrichsfeld !

Der Marschtritt klirrt durch das Tor. Die
zweite Kompanie hat sich angeschlossen;
sie wird ebenfalls vqrlegt. Auf der Land-
straße: Ohne Tritt, inarsch! Nach einer
Viertelstunde ruft August vor Übermut:
,,Was für'ne trauerklötige Gesellschaft.
Also los: Wenn wir marschieren!"

Einige beginnen zaghaf| dann fassen alle
Tritt. Einhundertzwanzig Soldatenkehlen
schmettern in den sonnenbeschienen Tag
hinein:

,,Wenn wir marschieren,
dann geht's zum deutschen Tor hinaus,
schwarzbraunes Mädel, du bleibst zu Haus.
Darum du, mein Madel, wink, wink, wink,
unter einer grünen Lia, . . Lia. . Lind
sitzt ein kleiner Vogel, der da singt:
Wink du, mein Madel, wink. ."

Frohgelaunt rücken wir in die nieder-
rheinische Ebene.

AIs wir in Voerde sind, ahnen wir Dins-
lalCen als Ziel. Kurz vor Dinslaken-Bruch

wird eine Marschpause eingelegt. Nach eini-
gen Minuten geht es mit Gesang weiter.
Bald sind wir vor der Stadt und marsdrie-
ren mit strammem Marschtritt und Gesang
hinein. Auf den Straßen sammelt sich eine
Menschenmenge, die Fenster werden ge-
öffnet und neugierige Augen lugen hinaus.
Einquartierung! Dinslaken wird Garnison-
stadt! Ein Bataillon des Reserve-Infantrie-
Regiments Nr. sz sollte in Dinslaken seinen
Standort erhalten.

Am Rathaus geht es vorbei. Die zweite
Kompanie schwenkt zum Neutor ab. Wir
marschieren zum ,,Ftanziskaner", wo der
große Saal unser Quartier werden soll. Die
,,Kompaniemutter" legt ihre Schreibstube
gegenüber nach Holtbrügge. Abends wird
beim Appell bekannt gemacht, daß unser
Hauptmann zu seinem Regiment im
Westen versetzt worden sei; an seiner Stelle
übernahm Offizierstellvertreter Zeug die
Führung der Kompanie. Irgendeiner will
wissen, daß er Polizeikommissar in Hies-
feld gewesen sei; andere behaupten, er
stamme aus Hünxe.

Am anderen Morgen stellt er sich der
Kompanie vor, deren Führung er ,,auf aller-
höchsten Befehl" übernommen habe. Nach
der Instruktionsstunde rücken wir zurn
Exerzieren aus. Durch die Stadt geht es,
über die Hünxer Straße, dann passieren

Bl ick  Ins  o l te  Truppen loger  Fr iedr id rs fe ld
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wir die Barrieren der Eisenbahn und wen-
den uns dem Städtischen Viehhof zt, det
noch im Rohbau daliegt. Die Gruppen der
Kompanie werden auf die Hallen verteilt.
Kompanieführer Zeu.g inspiziert uns.

Unteroffizier Müller ist mißmutig. Er hat
auf der Schreibstube erfahren, daß er und
zlvei andere Unteroffiziere in den nächsten
Tagen zum Regiment an der Westfront in
Marsch gesetzt werden sollen.

Als er eine Ruhepause befiehlt, seufzt
er, sieht uns alle an und sagt halblaut vor
sich hin: ,,Wenn bloß Schluß wäre."

August stößt mich in die Rippen und flü-
ster t :  , ,Du,  der hat  schon die Nase vol l . "

Unteroffizier Müller bemerkt es: ,,Denkt
es euch nur nicht so einfach an der Front"
betont er. ,,Davon könnt ihr euch keine
Vorstellung machen. Es ist leichter vom
Heldentod zu reden, als ihn zu sterben. Die
mutigsten Leute sind lene, die nicht zur
Front brauchen, die Reklamierten, die Un-
abkömmlichen. Seid froh, wenn ihr noch
lange hier bleibt. Ich weiß, daß ich nicht
wiederkomme."

Knust hat Mitleid. ,,Herr Unterofflzie{'
sagt er mit einem teilnahmsvollen Zittern
in der Stimme, ,,vielleicht ist es gar nicht
so schlimm. Man kann doch nicht wissen,
ob man fällt. Die meisten Frontsoldaten
kommen wieder, sonst könnte man ja
keinen Krieg gewinnen. In keinem Kriege
sind die Soldaten bis zum letzten Mann ge-
tötet  worden:"

Wir sind auf Müllers Antwort gespannt.
Einige Augenblicke überlegt er.

,,Weiterüben!" befiehlt er plötzlich, wo-
bei er sich einen energischen Ruck gibt. Die
Hände auf dem Rücken geht er mit kurzen
Schritten auf und ab. ohne uns zu beachten.

Währenddes wird allerlei Allotria getrie-
ben. Hannes Poeth übt Beinschwingen und
trifft aus ,,Versehen" manchmal seine Ne-
benleute, die ihm diesen ,,Irrtum" mit Püf-
fen heimzahlen.

Die zwei Stunden sind schnell herum.
Mit  Gesang geht es r ,v ieder in d ie Quart iere.

Abends nach sechs Uhr haben wir frei.
August, Heini und ich bummeln durch
Dinslaken und landen schließlich im ,,Dins-
lakener Hof". Hier treffen wir etwa zwan-
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zig Mann unserer Kompanie,  d ie s ich im
hi"nteren Stübchen hinter  großen Bierglä-
sern verschanzt haben.

Ein fürchterlicher Disput ist über irgend-
eine Frage entbrannt. Mit Gejohle emp-
fängt man uns. Die Auseinandersetzung
gehi  wei ter .  Ein ige k loppen Skat.

August  beginnt  zu s ingen: , ,Hier  s ind wir
versammelt zu löblichem Tun. ."

Streit und Skat sind vergessen, der
Chorus fällt brüllend ein, daß die Wände
wackeln.

Vorne im Stammlokal sitzen einige alte
Dinslakener, die erstaunt die Köpfe über
die lustige Soldatenjugend schütteln, denn
soeben elk l ingt  d ie zwei te Strophe.

Was bringt doch die Soldateska ein un-
ruhiges Lebön in diesen beschaulichen Ort,
in d ieses 1ändl ich-s i t t l ich- f romme Dinsla-
ken. Wie ein Hornissenschwarm scheuchen
diese tollen Muskoten die alten Dinslake-
ner an den Stammtischen aus ihrer gewohn-
ten Behaglichkeit. Bisher war hier vom
Krieg kaum etwas zu sPüren gewesen und
nun .  .  . a

Drüben im Stübchen johlen und singen
sie weiter: ,,Unser Hauptmann, der ist gut,

iupheidi ,  iupheida,  . "  Im Ceiste sehen wir
,.t."t"n l(ompanieführer Zeug aus Hiesfeld
mit seinem großen roten Schnurrbart miß-
bi l l ieend auf  uns niederschauen; aber das
tut äem Übermut keirren Abbruch, denn

,,Dienst ist Dienst und SchnaPs ist
Schnaps".

Es hat was auf sich, die Einquartierung
in Dinslaken, denken die alten Eingebore-
nen, man muß schon was hinnehmen von
dem jungen Volk.

Sind gar nicht klein zu kriegen, wenn sie
außör Dienst sind. Da singen sie schon wie-
der und trampeln sogar mit den schweren
Stiefeln den Marschtakl d,azu, daß die alten
Dinslakener an ihrem Stammtisch schon
die Kanonen schießen hören: ,,Wenn die
Soldaten durch die Stadt marschieren, öff-
nen die Mädchen die Fenster und die Türen.
Ei, nur wegen dem Tschingdarassa bumm-
darassassa.  . "

Aber d ie a l ten Dinslakener haben es
selbst in ihrer Rekrutenzeit gesungen, da
sie noch jung und schön waren. -

Später wurde die gauze Kompanie eine
Woche lang in den Saal des ,,Franziskaner"
eingesperrt. Drei Mann sollten an Typhus
erkrankt sein. Am Sonntag kamen Mütter,
Freunde und Freundinnen sowie Bräute
zu Besuch und mußten, ohne ihren Muske-
tier gesehen zu haben, mit bitteren Mienen
umkehren. Nur Heini war raffiniert gewe-
sen; er hatte den Posten informiert, der
seine Anne über den Hof schickte.  so daß
er s ie vom Fenster  des WC aus sprechen
konnte.  Am nächsten Samstag wird d ie
Sperre aufgehoben; es hat te s ich herausge-
stel l t ,  daß die drei  Kranken keine än-
steckende Krankheit hatten. Arn gleichen
Tage wird bekanntgemacht, daß Offizier-
stellvertreter Zeug zum Feldwebelleutnar.rt
befördert  worden sei .  -

Es war uns bekannt, warum wir nach
Dinslaken ver legt  worden waren:  wir  sol l -
ten das Industr iegebiet  im Norden schützen,
denn der deutsche Generalstab hatte Nach-
richten erhalten, daß die Engländer beab-
sichtigten, durch Holland ins Ruhrgebiet
vorzustoßen. Monate gingen darüber hin.
Der PIan war sicherlich ad acta gelegt wor-
den, und so rechneten auch wir mii einem
baldigen Ruf an die Front. Jeden Tag mar-
schierten wir über Hiesfeld zur Hünxer
Heide, warfen Gräben aus, legten Sturm-
stellungen an und übten Gefechtstaktik.
Auch Gewaltmärsche mit vollem Geoäck
wurden eingelegt  zum Hol tener Flugplatz
und zurück oder zum Fort Blücher in Wesel,
zum Schießstand in Fr iedr ichsfeld,  auch bis
weit hinter Wesel nach einem kleinen Dorf
und zurück. -

Eines Tages gab es noch einen Heiden-
spaß: Ein ganz Schlauer in der Kompanie
wurde wegen seiner hervorragenden
Dummheit zur Kammer abkommandiert.
Feldmarschmäßig sollte er sich mit allen
Sachen beim Feldwebel melden. Wie Till
Eulenspiegel befolgte er den Befehl buch-

stäblich und zwängte sich mit einem Stroh-
sack in die Schreibstube hinein, wobei zwei
Muskoten seiner Gruppe ihm halfen, den
Strohsack in die geheiligten Hallen des
,,Etatmäßigen" zu schleudern, worauf sie
schleunigst ausrissen. Wir standen am
,,Franziskaner" und hielten uns die Bäuche
vor Lachen, als der Schlauberger mitsamt
Strohsack auf die Straße flog und ein gro-
ßes Gebrüll anstimmte.

Der Dienst wurde immer strenger. Eines
rrachmittags lief ich zum Bäcker, um ein
Brot zu kaufen, da ich mit der Verpflegung
nicht auskam. Es reichte überhaupt bei allen
nicht ;  um sat t  zu werden verpf legten wir
uns noch privat. Im Bäckerladen wurde ich
gefragt: ,,Haben Sie eine Brotkarte?" Ich
glaubte nicht richtig gehört zu haben. Noch
einmal wurde die Frage an mich gerichtet;
ich verneinte. 5o machte ich mit der ,,Brot-
karte" Bekanntschaft. -

Es wurde immer st i l ler .  Fast  a l le a l ten
Unteroffiziere waren bereits an der Front.
Ein Teil der Kompanie rückte ebenfalls zur
Westfront nach La Bassee.

Eines nachmit tags schlug auch für  uns
die Abschiedsstunde. Abends saßen wir
mit einundzwanzig Mann zum letzten Male
im ,,Dinslakener Hof" und feierten Ab-
schied. Bis elf Uhr abends hatten wir Ur-
laub. Es ging hoch her. Noch einmal stießen
wir  d ie Gläser an.  Jemand r ichtete d ie gro-
ße Frage in den Raum: ,,Wer mag wohl
wiederkommen?" Still war es geworden,
so still wie in einer Kirche. Schweie Stunde!
Wer sie nicht erlebt hat, kann sie nicht
erfühlen.

Abschied vielleicht für immer von all den
lieben_ guten Menschen, von der Jugendzeit,
von den Wäldern, den Ebenen, dän Flüs-
sen.  von der Heimat i  Vie l le icht  für  im-
mer !  -
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